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Fulda um 1900 –  Im rasanten Wandel von der barocken Residenz zur Industriestadt

Witwe Theresia geb. Höfling (1877–1933) so-
wie ab 1920 der beiden Söhne Hans und Ri-
chard entwickelte sich dieses immerhin so 
weit, dass 1921 in Hamburg-Bergedorf ein 
Zweigwerk eröffnet werden konnte. 
Aus einer Kaufmannsfamilie ging Carl Rüb-
sam (1858–1931)10 hervor. Zunächst als Rei-
sender für die Wachsfabrik Berta tätig, mach-
te sich Rübsam 1886 mit einer Wachsfabrik in 
der Königstraße 56 (Abb. 10) selbständig. 
Sein expandierender Betrieb veranlasste ihn 
zum Neubau einer Fabrikanlage, der 1890 
eine Häuserzeile an der Königstraße (auf 
dem Gelände der dortigen Behördengebäu-
de des Landes) weichen musste. Im neuen 
Werk waren um 1900 bereits 60 Personen mit 
der Kerzenherstellung beschäftigt11.

Selbst im Bereich des Maschinenbaus lässt 
sich beobachten, dass der Antrieb zur indust-
riellen Produktherstellung aus dem hand-
werklichen Umfeld der Familie kam. Der aus 
Fulda stammende Johann Ferdinand Müller 
(1839–1871)12, seit 1864 Besitzer der ersten 
Maschinenfabrik und Eisengießerei in der 
Stadt, war der Sohn des Hofschlossers Franz 
Adam Müller (1809–1894). Seine Firma in der 
Tränke 41, die durch den Bruder Johann Jo-
seph (1847–1886) zunächst noch fortgeführt 
werden konnte, nach dessen Tod aber schlie-
ßen musste, fertigte Maschinen aller Art, von 
Buchbinderpressen bis zu Lokomobilen. 
Auch Paul Keil (1835–1917), der seit 1876 in der 
Lindenstraße 39 eine Maschinenfabrik be-
trieb, entstammte einer einheimischen 
Schmiedefamilie. Die Firma bestand an ih-

seit 1882 in der Florengasse 33. Sein Sohn bau-
te das elterliche Anwesen zu einer Metallwa-
renfabrik („Dampfstanzerei aller Massenarti-
kel“) und einer Galvanisieranstalt aus. Nach 
Antons frühem Tod übernahmen seine Wit-
we Anna und später sein Sohn Robert den Be-
trieb, der 1926 in Konkurs ging5.
Die industrielle Kerzenproduktion ging aus 
dem alten Handwerk der Seifensieder und 
Lichterzieher hervor, das 1852 in Fulda 10 
Meister und nur 2 Lehrlinge zählte. Franz 
Emil Berta (1838–1897) (Abb. 9) führte zu-
sammen mit seinem Schwager Max Eicken-
scheidt (1861–1919) die 1824 begründete 
Wachszieherei seines Vaters Franz Anton 
(1805–1871)6 zum finanziellen Erfolg. Die Pro-
duktion wurde hierbei vom Luckenberg / Un-
term Heilig Kreuz 11 zunächst an die Kün-

zeller Straße und 1904 An Vierzehnheiligen 
25 verlegt. Nach der Trennung der Firma in 
»Bertas Wachswarenfabrik Robert Berta«7 
und die »Fuldaer Wachswerke Eickenscheidt 
AG«8 bezog erstere die Fabrikanlage Am Zie-
herser Weg 15.
Einer hiesigen Handwerkerfamilie entstamm-
te auch Adam Gies (1833–1880), der 1867 am 
Buttermarkt eine »Seifen- und Lichtever-
kaufsniederlage« eröffnete9. (Abb. 8) Unter 
den Namen »Adam Gies Nachfolger« führte 
Karl Halbleib eine Lichter-, Seifen- und 
Wachswarenfabrik in der Karlstraße 34 nach 
dem frühen Tod des Adam Gies weiter. 
Dessen Sohn Adam Joseph (1872–1909) 
gründete 1899 in der Frankfurterstraße 11 ein 
neues Unternehmen (»Wachs-Industrie Ful-
da Adam Gies«). Unter der Führung seiner 

9 | Franz Emil Berta; um 1890, Portraitfoto 
(StadtAFd, BA-89).

8 | Adam Gies; um 1860, Ölgemälde von 
unbekanntem Künstler (VM II 406).

10 | Firma Rübsam, Wohnhaus mit Fabrik Königstraße / Am Rosengarten; Repro aus: Historische-
Biographische Blätter, der Regierungsbezirk Cassel, um 1910 (StadtAFd, BA-29851).
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Die Gründung des Bauvereins und die Entwicklung bis zum Ersten Weltkrieg

T 
rotz der Anstrengungen des bereits 
bestehenden Spar- und Bauvereins 

und privater Bautätigkeit hatte sich die Lage 
am Fuldaer Wohnungsmarkt am Ende des 19. 
Jahrhunderts nicht grundlegend gebessert. 
Die knapp 17.000 Einwohner des Jahres 1900 
lebten in 1.440 Häusern, was einem Schnitt 
von 11,7 Bewohnern pro Gebäude entsprach. 
Damit wohnten in einem Haus statistisch ein 
Drittel mehr Personen als noch 185061. Selbst 
wenn man berücksichtigt, dass zwischenzeit-
liche größere Wohnhäuser entstanden wa-
ren, in denen eine größere Anzahl von Men-
schen leben konnten, so war die Tendenz ein-
deutig: Die Schaffung von neuem Wohnraum 
konnte mit der stark gestiegenen Einwohner-
zahl nicht mehr Schritt halten.

Die Gründungsversammlung

Vor diesem Hintergrund rief eine Gruppe von 
23 Unterzeichnern mit einer Anzeige in der 
Fuldaer Zeitung im Oktober 189962 (Abb. 35)
zur Bildung eines »Bauvereins für den Kreis 
Fulda« auf und lud zu einer Gründungsver-
sammlung am 22. Oktober um 15.30 Uhr in 
den großen Saal des Harmoniegebäudes (Am 
Peterstor 18–20)63 ein. Als Begründung wurde 
angegeben, dass der Bedarf an billigen Woh-
nungen in Fulda und den umliegenden Ort-

schaften in den letzten Jahren in Folge der 
Zunahme der Bevölkerung stark gestiegen 
sei und voraussichtlich auch noch weiter zu-
nehmen werde: „Mit dem sich entwickelnden 

DIE GRÜNDUNG DES BAUVEREINS 
und die Entwicklung bis 

zum Ersten Weltkrieg

3

35 | Fuldaer Zeitung vom 21. Oktober 1899.

36 | Dr. Georg Antoni; 1957, Ölgemälde von Josef Hunstiger in der „OB-Galerie“ nach einer Bildvorlage 
(StadtAFd, BA-42).
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Die Gründung des Bauvereins  und die Entwicklung bis zum Ersten Weltkrieg

(11.200 Mark) und einem Zuschlag von 10% 
für den Bauverein (1.120 Mark) zusammen. 
Die Kaufsumme betrug somit ohne eventuell 
anfallende Zusatzkosten 14.516 Mark. Davon 
abzuziehen sind die 2.196 Mark, welche die 
Familie bereits als Preis für ihr Grundstück er-
halten hatte. Somit verblieben als Betrag 
12.320 Mark, von denen knapp 8.900 Mark 
über ein zinsgünstiges Darlehen finanziert 
werden konnte.
Für den Bauherrn ergab sich der Vorteil, dass 
er zusätzlich zu einem bereits vorhandenen 
Grundstück nur ein geringes Eigenkapital be-
nötigte, um seinen Bauwunsch verwirklichen 
zu können und er zusätzlich einen Kreditzins 
bezahlen musste, den er als Privatperson am 
freien Markt nicht erhalten hätte. Zudem war 

es meist üblich, dass der Bauverein selbst 
schlüsselfertig baute und der Bauwillige sich 
um die Fertigstellung des Hauses nicht küm-
mern musste. Umgekehrt generierte der Bau-
verein aus dem Aufschlag von 10% ein Kapi-
tal, das er für seine eigentlichen Absichten, 
nämlich dem Bau von größeren Wohneinhei-
ten, benötigte. Bis 1910 erstellte der Bauver-
ein auf der beschriebenen Grundlage etwa 20 
Eigentumshäuser für Privatpersonen, die ein 
Grundstück zur Verfügung gestellt hatten113. 
Zukunftsträchtig war dieses Modell nicht, zu-
mal sich seit Mitte der 1920er Jahre abzeich-
nete, dass diese Variante des Tätigkeitsfeldes 
von Baugenossenschaften der Gewerbesteu-
erpflicht unterlag und somit nicht mehr ren-
tabel war.

Häuser Nr. 15 bis 19 und 21 bis 31 und 33 fertig-
gestellt. Das ursprünglich anvisierte Ziel, an 
mehreren Stellen im Stadtgebiet mit Neu-
bauten vertreten zu sein, konnte bis dahin 
noch nicht umgesetzt werden.

–– Unterstützung privater Bauvorha-
ben und Bauten in Eigenregie

Mangels Bauland war der Bauverein zu-
nächst gezwungen, auch private Bauvorha-
ben zu unterstützen, bei denen der Bauherr 
schon über ein Grundstück, nicht aber über 
das Eigenkapital verfügte. Ein noch erhalte-
ner Vertrag aus dem Jahr 1904 zwischen dem 
Bauverein und dem Maurer Egid Müller so-
wie seiner Ehefrau Pauline aus Horas112 zeigt 

die vor dem Ersten Weltkrieg geübte Praxis 
der Eigenheimfinanzierung. Die Eheleute 
verkauften dem Bauverein ihr Grundstück für 
2.196 Mark. Sie verpflichteten sich darüber hi-
naus, auf dem Grundstück innerhalb eines 
knappen Jahres ein Haus zu errichten, dessen 
Baukosten sich nach dem Voranschlag auf 
11.200 Mark beliefen. Im Gegenzug zahlte ih-
nen der Bauverein bis zu 80% der genannten 
Summe als Baukredit aus, die der Verein zu 
günstigen Konditionen über die Landesversi-
cherungsanstalt in Kassel zur Verfügung stel-
len konnte. Nach Fertigstellung des Hauses 
mussten die Eheleute das Haus mit Grund 
und Boden vom Bauverein erwerben. Der 
Kaufpreis setzte sich aus den Kosten für das 
Grundstück (2.196 Mark), den Baukosten 

47 | Georg-Antoni-Straße; um 1905, Foto (StadtAFd, BA-8334). 48 | Georg-Antoni-Straße; um 1910, Foto (StadtAFd, BA-8335).
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Der Bauverein in der  Zwischenkriegszeit 

heit in Fulda hinsichtlich der Lage auf dem 
Wohnungsmarkt sei eine Sitzung des Fuldaer 
Mietervereins genannt, die dieser im Juni 
1918 im überfüllten „Ballhaus“ in der Markt-
straße 18 durchführte. Gekommen, so das 
»Fuldaer Kreisblatt«129, waren Mieter aus 
allen Ständen, besonders aber Kriegerfrauen. 
Anlass war die Ankündigung des Haus- und 
Grundbesitzervereins, die Mieten um 25 bis 
50 Prozent zu erhöhen. Die Versammlung 
wies die Begründung, wonach stark gestiege-
ne Finanzierungszinsen und Reparaturkos-
ten eine Steigerung erforderlich machten, als 

unbegründet zurück. Stattdessen machte 
sich der Unmut bei den Mietern darüber Luft, 
dass Wohnungen nur an „ganz genehme 
Mieter“ vergeben würden und eine Krieger-
witwe auf der Wohnungssuche abgewiesen 
worden sei, weil sie zwei Kinder habe („Pfui-
Rufe aus der Versammlung“). „Besonders 
wurde dann das Verhalten eines hiesigen 
Vermieters gegeißelt, der für eine Dachwoh
nung von 3 Zimmern einen Mietaufschlag 
von 100 Mark verlangte, aber außerdem noch 
15 Mark für Wassergeld, 5 Mark für Schorn-
steinfegergebühren forderte und ferner die 

Bevölkerung) auf Wohlfahrtsunterstützung 
angewiesen126. Zum selben Stichdatum lag 
die Zahl der Arbeitslosen in der Stadt bei 
etwa 10%127. 
Trotz dieser gravierenden Probleme, die sich 
vor allem im Konkurs kleinerer Betriebe zeig-
te, war die Situation in Fulda vergleichsweise 
besser als in anderen hessischen Industriege-
bieten, etwa in Kassel. Dies lag auch daran, 
dass die großen Betriebe (Gummiwerke, Email
lirwerke, Mehler, (Abb. 52) Filzfabrik, Gebrü-
der Stern) zwar immer wieder in Schwierig-
keiten kamen, aber letztlich doch nie zusam-
menbrachen. Dies galt auch für die Wachsin-
dustrie und den Maschinenbau. Ihre Produk-
tion einstellen mussten hingegen die Mecha-
nische Baumwollweberei Richard Schmitt 
(Langebrückenstraße 14) sowie die Vereinig-
ten Schuhstofffabriken (Löherstraße 29).
Kennzeichnend für die Weimarer Republik 
war neben der politischen Instabilität ein 
starkes Vordringen der öffentlichen Hand 

(Reich, Länder und Gemeinden) bei der sozia-
len Fürsorge. „Ausgelöst durch Weltkrieg und 
Nachkriegszeit mit all ihren bitteren Folgen 
für Wirtschaft und Gesellschaft kam es in den 
1920er Jahren zu einer systematischen legis-
lativen Weiterentwicklung der sozialen Da-
seinsfürsorge“128. Dies galt insbesondere für 
jene Bereiche, die heute unter dem Begriff 
der „Sozialhilfe“ zusammengefasst werden. 
Der städtische Haushalt für Sozialausgaben 
stieg zwischen 1918 und 1933 enorm.

Sozialer Wohnungsbau

Die schlechte öffentliche Stimmung bei 
Kriegsende, die in den Großstädten zu revo-
lutionären Ausbrüchen und zum Sturz des 
deutschen Kaisers führte, war nicht zuletzt 
auch der immer noch herrschenden Woh-
nungsnot und dem allgemeinen Gefühl der 
großen sozialen Ungleichheit geschuldet. 
Stellvertretend für die große Unzufrieden-

51 | Lazarett im Stadtsaal; 1915, Foto (StadtAFd, BA-15131).

52 | Belegschaft der Firma Mehler; 1927, Foto: Otto Diel (StadtAFd, BA-71619).
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Architektonische  Einordnung der Fuldaer  Genossenschaftsbauten  

Der Einfluss des Kasernenbaus auf 
Fuldas Architektur

Einen großen Einfluss auf die architektoni-
sche Entwicklung Fuldas übte zu Beginn des 
20. Jahrhunderts der Kasernenbau aus. Die 
unter dem Berliner Architekten des Späthis-
torismus August Menken (1856–1903)254 und 
seinem örtlichen Mitarbeiter Fritz Adam 
(1873–1943)255 an der Leipziger Straße und 
Marquardstraße zwischen 1899 und 1901 er-
richtete Kaserne (Abb. 77) für das 47. Feldar-
tillerieregiment trat, so Werner Kirchhoff, im 
Typus bürgerlicher Mietshäuser auf. „Die von 
Menken für die Kasernenanlage eingesetzte 
Formensprache ist mit ihrem dekorativen 

Wechsel von Ziegelstein- und Putzoberfläche 
eine historische Umformung von Vorbildern 
norddeutscher Backsteingotik, die es sogar 
erlaubte, durch den Wechsel von Schmuck-
formen jedes Gebäude unterschiedlich zu ge-
stalten. Sie steht in stilistischem Zusammen-
hang mit der damals aktuellen, vor allem 
durch Conrad Wilhelm Hase geprägten soge-
nannten Hannover´schen Bauschule“256. Wie 
Kirchhoff zeigen konnte, ermöglichten die 
reichen Variationsmöglichkeiten dieser For-
mensprache in kürzester Zeit eine Adaption 
durch heimische Architekten und Bauherren 
beim Bau des Verwaltungsgebäudes der Gas-
anstalt (Abb. 78) an der Frankfurter Straße 7 
(1902), beim Kolpinghaus (Abb. 79) an der 

fällige Form in der Gesamterscheinung, eine 
trotz aller Schlichtheit im einzelnen ein-
drucksvolle Gesamtwirkung eigen. Man kann 
sagen: der deutsche Staatsbürger der Nach-
kriegszeit wohnt, soweit er an den Errungen-
schaften des Wohnungsneubaus teil hat, 
nicht nur gesünder, sondern auch schöner“251.
Unter dem Oberbegriff »Neues Bauen« gab 
es schon vor dem Ersten Weltkrieg eine Ent-
wicklung, die sich von dem noch um die Jahr-
hundertwende vorherrschenden Geist des 
Historismus abwendete und in einer einfa-
chen wie schnörkellosen Architektursprache 
den Übergang zur Moderne einleitete252. Am 
bekanntesten und einflussreichsten wurde 
die Bauhaus-Schule, die als Gesamtkonzept 

im Zusammenwirken von Kunst und Hand-
werk, Architektur, Gestaltung und Design 
miteinander verband.
Daneben gab es aber auf der lokalen Ebene 
eine Vielzahl von Adaptionen oder eigenen 
Lösungsvorschlägen, die sich an anderen 
Konzeptionen orientierten. Hier ist insbeson-
dere der Heimatschutzstil zu nennen253, der 
seit Beginn des 20. Jahrhunderts unter Bezug 
auf die regionale Bautradition eine Abwen-
dung vom Historismus betrieb, dem man die 
Kopie fremder Stile ohne lokalen Bezug vor-
warf.

77 | Artilleriekaserne in der Marquardstraße; um 1905, Foto (StadtAFd, BA-73464). 78 | Städtisches Gaswerk, Frankfurter Straße 7; um 1902, Postkarte (StadtAFd, BA-7989).
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Die Zeit  des Nationalsozialismus 

ßen, Wohnhäuser und Schulen hielten kei-
nem höheren Anspruch stand. „Sie alle […] 
zeigen das leere Drum und Dran und die er-
schreckende Geistlosigkeit der sogenannten 
Gründerjahre, vereinigen ohne jeden Zusam-
menhang Stilelemente vergangener Epo-
chen, kurz stellen Bauwerke dar, denen jegli-
cher künstlerische Vorwurf fehlt […] Leider 
sind die Reichs- und Staatsbehörden diesen 
Auswüchsen nicht nur nicht entgegengetre-
ten, sie haben im Gegenteil durch schlechte 
Beispiele das Niveau der Baugestaltung noch 
mehr herabgedrückt. Schon was um die Jahr-
hundertwende durch die öffentliche Hand an 
Gebäuden erstellt wurde, lässt nicht nur 
Kunstverständnis, sondern auch das Wollen 
zur Verbesserung und erst recht zur beispiel-
gebenden Tat vermissen. Was aber in den 
Nachkriegsjahren von dieser Seite in Fulda 

erstellt wurde, ist so wesensfremd, dass man 
nur dankbar sein kann, dass es bei der Erstel-
lung eines Bauwerks (Abb. 88) geblieben 
ist297 und dass die Bevölkerung auf diesem 
Wege nicht folgte“298. 
Mit dem Fuldaer Wohnungsbau in der Zeit 
nach der großen Inflation war Kunkel eben-
falls nicht zufrieden, doch zeigte er sich ange-
sichts der großen Leistung von mehr als 1.300 
errichteten Wohnungen von 1924 bis 1933 in 
seinem Urteil nicht ganz so apodiktisch wie 
zuvor. Die Neubauten dieser Jahre seien zum 
größten Teil besser als in anderen Städten 
„und tragen nicht so ausgesprochen den Cha-
rakter der Nur-Mietskasernen, wenn sie auch 
meist bis in den letzten Winkel für Wohnzwe-
cke ausgenutzt worden sind.“ Die Leistungen 
der Wohnungsgenossenschaften in der Zeit 
nach dem Ersten Weltkrieg, insbesondere die 

fronten der Gebäude an der Hindenburgstra-
ße (heute: Bahnhofstraße) durch geschmack-
volle repräsentative Bauten verdeckt werden. 
Mit der Bebauung der Südseite des alten 
Friedhofs wäre zwar eklatant gegen den jüdi-
schen Bestattungsritus, der eine Profanie-
rung von Friedhöfen ausschließt, verstoßen 
worden. In der damaligen Zeit fand sich aber 
in Fulda niemand mehr, der es gewagt hätte, 
dagegen zu protestieren.
Bereits zu Beginn des Jahres 1938 fasste der 
Fuldaer Stadtbaurat Emil Kunkel (1894–
1954), der als einer der Hauptbrandstifter der 
Fuldaer Synagoge am Ende des Jahres noch 
unrühmlich in Erscheinung trat, die Planun-
gen zur Umgestaltung Fuldas in einem gro-
ßen Zeitungsbeitrag zusammen295. Nach ei-
nem bei Bonifatius beginnenden Überblick 
zur Stadtgeschichte brachte es laut seiner In-

terpretation Fulda im Zeitalter des Barock zu 
höchster Blüte. Mit dem Ablauf des 18. Jahr-
hunderts sei die Zeit des schöpferischen Ge-
staltens vorbei gewesen. „Fast mutet es an 
wie ein letztes Aufflammen von Kunstsinn 
und Kunstverständnis, wie ein letztes sym-
phonisches Aufklingen künstlerischen Wol-
lens, bevor alles unterging im Blutrausch der 
französischen Revolution [….]“296. 
Die durch das NS-Regime heftig kritisierte 
Architektur des 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts, vor allem die der Gründerzeit und des 
Bauhauses, ist auch bei Kunkel Hauptbe-
standteil einer Generalabrechnung mit der 
Baupolitik vor 1933 in Fulda. Zwar habe Fulda 
mit dem Anschluss an die Bahn eine dynami-
sche wirtschaftliche Entwicklung genommen 
und sich von der Zunft- zur Fabrikstadt entwi-
ckelt, doch die in dieser Zeit errichteten Stra-
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